Warten auf die Reformation

Situation der Kirche im 15./16. Jahrhundert
 am Beispiel des Klosters Einsiedeln

Abt Martin Werlen OSB

24. Februar 2006 in der Stadtkirche Glarus
Sehr verehrte Damen und Herren
Über die Einladung, heute Abend von Einsiedeln hierher nach Glarus zu kommen, habe ich mich sehr gefreut. Auslöser für diesen Besuch ist Huldrych Zwingli, der auch durch seine Lebensdaten Glarus mit Einsiedeln verbindet.
Gerne nehme ich mir in dieser reformierten Stadtkirche die Freiheit der Reformatoren heraus, ein wenig zu provozieren. Das mache ich gerne. Und ich bin überzeugt, dass auch Zwingli daran seine Freude hat.

Das Wort „Provokation“ kommt vom lateinischen „pro vocatione“, was soviel heisst wie: Die Berufung fördern, die Berufung herauslocken. Das Evangelium ist eine Provokation. Unser Lebensstil als Christinnen und Christen muss eine Provokation sein. 

Mit drei Thesen möchte ich Sie anstossen und provozieren. 
1. Die Kirche ist evangelisch – sonst ist sie nicht Kirche Jesu Christi.

2. Die Kirche ist reformiert – sonst ist sie nicht Kirche Jesu Christi. 
3. Die Kirche ist katholisch – sonst ist sie nicht Kirche Jesu Christi.

Die Kirche ist evangelisch – sonst ist sie nicht Kirche Jesu Christi

Die Grundlage unseres christlichen Glaubens ist das Evangelium: Die frohe Botschaft vom Reich Gottes. Aber wir alle wissen, wie wenig manchmal unser konkretes Alltagsleben vom Evangelium geprägt ist. Und weil wir alle Kirche sind, ist auch das Leben der Kirche oft nicht einfach Zeugnis für die frohe Botschaft. 

Das finden wir in allen 21 Jahrhunderten der Kirchengeschichte. Immer wieder fehlt es an der Treue zum Evangelium. Das war im 15./16. Jahrhundert, unmittelbar vor der Reformation, in offensichtlicher Weise der Fall. 
Werfen wir dazu einen Blick ins Kloster Einsiedeln in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Wir hatten damals einen berühmten Mitbruder, der auch Dekan war: Albrecht von Bonstetten. Er ist übrigens vielen bekannt durch den Besuch, den er am 31. Dezember 1478 bei Bruder Klaus machte. Darüber verfasste er eine Art journalistischen Bericht. 

Schon der Name verrät einiges über diesen Mitbruder. Albrecht von Bonstetten war offensichtlich ein Adeliger. Ins Kloster Einsiedeln durften nur Adelige eintreten. Während der Erstgeborene in einer Adeligenfamilie das Haupterbe antrat, wurde der zweitgeborene Sohn oft für den geistlichen Stand vorgesehen. Die Mutter von Albrecht von Bonstetten war eine geborene von Hohensax. Unter den Äbten des Klosters Einsiedeln waren im 15. Jahrhundert zwei aus der Familie von Hohensax. Gerold von Hohensax war ein Onkel von Albrecht und war Abt, als Albrecht um 1465 ins Kloster eintrat. 
Das Kloster war weitgehend zu einer Versorgungsstätte für einige wenige Adelsfamilien verkommen. Das gemeinsame Leben nach der Regel des heiligen Benedikt hatte weitgehend aufgehört zu existieren. Das Klostergut wurde unter die Mitglieder aufgeteilt, um von diesen Einkünften zu leben. Schon von daher wird klar, dass das Interesse gross war, eine kleine Gemeinschaft zu bleiben. Neben Albrecht von Bonstetten bestand das Kapitel nur noch aus zwei weiteren Mitbrüdern. Der Konvent befand sich um die Mitte des 15. Jahrhunderts in einem in geistlicher Hinsicht ausgesprochen desolaten Zustand.

Eine Vergrösserung des Konventes wäre leicht herbeizuführen gewesen, wenn man Bürgersöhne aufgenommen hätte, was aber – aus verständlichen Gründen - nicht geschah. Vielmehr liess man sich die Aufnahmebeschränkung auf Hochadelige im Jahre 1463 päpstlich bestätigen.

Stellen wir uns das vor: Zum Kloster gehörten 3 Mönche! Und mit dem Papst wurde Kontakt aufgenommen, um sich die Aufnahmebeschränkung auf Hochadelige bestätigen zu lassen. Und noch schlimmer: Rom hat dieses Privileg bestätigt. Die Not der Kirche wurde ganz offensichtlich nicht wahrgenommen. In einem solchen Zusammenhang wird auch die Reformation verständlicher.
Nach dem Tod von Albrecht von Bonstetten waren nur noch zwei Mönche im Kloster Einsiedeln: Der alte Abt, der sich besonders für die Jagd interessierte und ein kränklicher Mitbruder, der 1516 Zwingli als Leutpriester nach Einsiedeln rief. 

Vieles von dem, was im Kloster Einsiedeln in dieser Zeit passierte, hatte mit benediktinischer Spiritualität nicht mehr viel zu tun. Und es hatte auch mit Leben nach dem Evangelium nicht mehr viel zu tun. Und solche Missstände gab es nicht nur im Kloster Einsiedeln. 
Etwas musste geschehen. Eine Reform musste kommen. Die Kirche ist evangelisch – sonst ist sie nicht Kirche Jesu Christi. Viele wirklich gläubige Menschen warteten auf eine Reformation. 

Die Kirche ist reformiert – sonst ist sie nicht Kirche Jesu Christi

Für eine Reformation arbeiten – dazu sind wir alle berufen. Nächste Woche werden wir alle erneut aufgerufen: „Kehrt um und glaubt an das Evangelium!“ Umkehr ist die Reformation in unserem eigenen Herzen. Aber auch die Kirche als ganze muss sich immer neu unter das Evangelium stellen und sich reformieren. Nicht umsonst sprechen die Theologen seit Jahrhunderten von der „Ecclesia semper reformanda“ – der immer zu reformierenden Kirche. 
Wie ging das mit der Reformation im 16. Jahrhundert? 

Walliser sind an vielem Schuld. Auch daran, dass Zwingli 1518 von Einsiedeln als Leutpriester ans Grossmünster in Zürich kam. Der Walliser Kardinal Matthäus Schiner interessierte sich für die Ansichten Zwinglis, besuchte ihn in Einsiedeln und predigte dort auch. Der Sekretär von Kardinal Schiner, Michael Sander, sorgte dafür, dass Zwingli in Zürich gewählt wurde.

Die Trennung der Konfessionen ist ein Faktum, aber es gibt viel mehr was uns verbindet. Die Verbindungen zwischen Zürich und Einsiedeln zum Beispiel sind über die Jahrhunderte hindurch geblieben. Der Abt von Einsiedeln hat in reformiert gewordenen ehemaligen Klosterpfarreien weiterhin den nun reformierten Pfarrer eingesetzt. Auch dass der Abt von Einsiedeln Ehrenbürger der Stadt Zürich wird, hat die Reformation überlebt - und in der Zwischenzeit sogar zwei katholische Stadtpräsidenten… 
Aber bei allem Gemeinsamen: die theologischen Fragen wurden nicht im gemeinsamen Gespräch angegangen. Das war überhaupt das Problem, das der Spaltung im 16. Jahrhundert zugrunde lag. Die Reformation ist entstanden, weil die Bereitschaft zu dringend fälligen Reformen nicht da war. 
Zwingli hat die Reform angepackt, provokativ zwar, gegen die Gesetze, aber er richtete 1522 mit anderen Geistlichen eine klare Bitte an die offizielle Stelle der Kirche: an seinen Bischof. Die Bittschrift wurde in Einsiedeln verfasst, als der Nachfolger von Zwingli, Leo Jud, dort Leutpriester war. Die Bittschrift blieb ohne Antwort. Dafür kam eine neue Mahnung. 
Das ist ein trauriges Kapitel mangelnder Kommunikation in der Kirche. Seither sind in der katholischen Kirche viele Reformen geschehen, und auch in der reformierten. Gegenseitige Abgrenzungen und Verteufelungen sind verschwunden. Viele Reformierte besuchen das Kloster Einsiedeln. Mönche machen bei Führungen selbstverständlich darauf aufmerksam, dass Zwingli hier als Leutpriester wirkte und zeigen stolz die Zürcher Bibel in unserer Klosterbibliothek. 
Wie geht es weiter mit der Ökumene? Ist nicht das grosse Problem heute, dass vielen alles gleich gültig scheint und damit gleichgültig wird. Dabei geht der Respekt und das Verständnis verloren – für die eigene Tradition und die der anderen Konfession. Was man nicht kennt, kann man auch nicht lieben; und was man nicht liebt, kann man auch nicht kennen. 
Was könnte das für die Zukunft heissen? Für das Handeln aus dem gemeinsamen Fundament der Taufe ist viel Spielraum. Dazu gehören auch verbindende Anlässe wie diese Gedenkfeier. Gemeinsame Feiern sind möglich und gewünscht. Aber dabei darf keine Konfession etwas verleugnen oder auf etwas verzichten, was ihr wichtig ist. Vielmehr sind profilierte Feiern gewünscht, bei der die andere Konfession assistieren kann. Und vor allem: das Gespräch suchen. Gerade darin kann uns Zwingli ein Vorbild sein. Dabei werden wir entdecken, dass viele Unterschiede nicht Unterschiede sind, die einander ausschliessen, sondern ergänzen. Das hätte vor bald 500 Jahren gegolten, das gilt auch heute. 
Die Kirche ist katholisch – sonst ist sie nicht Kirche Jesu Christi
Die Kirche kann sich nie selbst genügen. Sie umfasst alle, die sich zu Jesus Christus bekennen und immer wieder in grosser Ehrlichkeit die Treue zum Evangelium suchen. Dieses allumspannende Netz der Kirche bezeichnet man mit dem griechischen Wort „katholisch“. Keine christliche Gemeinde darf sich in sich selbst verkapseln und dabei den Anspruch erheben, Kirche Jesu Christi zu sein. Und vielen von uns ist wohl bewusst, dass wir Schweizerinnen und Schweizer an dieser Katholizität manchmal kränkeln. 
Wir sind Kinder unserer Zeit. So teilen wir auch viele vorherrschende Tendenzen. Das Bedürfnis nach Harmonie ist in vielen Belangen zum höchsten Ideal geworden. Genau dies hat nicht selten zur Folge, dass Probleme und Konflikte nicht angegangen, sondern einfach unter den Tisch gewischt werden. Wir Christinnen und Christen neigen dazu, dieses Bedürfnis nach Harmonie gleichsam zu taufen und als höchste christliche Devise zu verkaufen. Aber ein ernsthafter Blick ins Neue Testament wird uns da enttäuschen. Überall ist von Konflikten die Rede. Es wird gestritten. Auseinandersetzungen werden ausgetragen. Jesus stösst mit seinen Forderungen Menschen vor den Kopf. Sie wenden sich enttäuscht ab. Jesus ist kein billiger Jakob, sondern ein Zeichen, dem widersprochen wird. Jesus Christus ist nicht gekommen, um eine Friede-Freude-Eierkuchen-Stimmung auf die Welt zu bringen, sondern Feuer. Nehmen wir diese Seite Jesu überhaupt wahr? Oder blenden wir sie einfach aus, weil sie nicht in unser Gottesbild passt? Das aber würde heissen: Wir passen das Evangelium uns an, statt dass wir uns vom Evangelium prägen und formen lassen. Dies ist ein Problem, dem wir uns alle stellen müssen – ob Katholiken oder Reformierte. 
Die Katastrophe ist nicht die Reformation. Die gehört zur Kirche. Die Katastrophe ist die Kirchenspaltung. Die Katastrophe ist, dass wegen der fehlenden Kommunikation in vielen Bereichen überreagiert wurde – und nicht selten das Kind mit dem Bad ausgeschüttet. Die Katastrophe ist, dass in der Folge nicht mehr die gemeinsame Wurzel und die gemeinsame Vergangenheit im Bewusstsein waren, sondern die gegenseitige Abgrenzung. Die Katastrophe jeder Kirchenspaltung ist, dass die Katholizität aufs Spiel gesetzt wird – ja sogar aufgegeben.
1. Die Kirche ist evangelisch – sonst ist sie nicht Kirche Jesu Christi.

2. Die Kirche ist reformiert – sonst ist sie nicht Kirche Jesu Christi. 
3. Die Kirche ist katholisch – sonst ist sie nicht Kirche Jesu Christi.

Diese drei Thesen sind provokativ und anstössig. Sie zeigen, dass wir als einzelne Konfessionen die Aufgabe haben, einander immer wieder Grundlegendes in Erinnerung zu rufen, das wesentlich zur Kirche gehört. 
Katholisch, reformiert oder evangelisch? Das sind keine Alternativen. Von der Kirche, die sich auf Jesus Christus beruft, ist eines klar: Die katholische Kirche muss sich immer wieder reformieren, um evangelisch zu sein.
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